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Ferienakademie
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Würden Sie bitte kurz Ihre Kindheits­

erlebnisse bis zur Schule schildern? 

Meine Kindheit bis zur 

Schulzeit war sehr schön 

und unterschied sich, 

insbesondere dank meines zwei Jahre älteren Bruders, der 

mich buchstäblich überallhin mitgenommen hat, nicht 

wesentlich von der von nichtbehinderten Kindern. Ich habe 

genauso Unfug gemacht, mit den anderen Kindern aus unse­

rem Dorf im Sandkasten gespielt, am Baumhaus mitgebaut 

oder bin im Winter gemeinsam mit ihnen Schlitten gefahren.

   

Könnten Sie uns bitte einen „normalen“ 

Tag aus Ihrer Schulzeit schildern? 

Nach der 7. Klasse konnte 

ich die Sonderschule für 

Körperbehinderte endlich 

verlassen und an einer ganz normalen Realschule meine Mitt­

lere Reife machen. Danach trat ich – ebenfalls mit großen 

durch menschlichen Starrsinn verursachten Schwierigkeiten 

– auf ein, zugegebenermaßen nur sehr eingeschränkt barrie­

refreies Gymnasium über und legte dort das Abitur ab. Doch 

nun zu einem ganz normalen Schultag: Dieser begann wäh­

rend meiner Zeit an der Schule für Körper- und Mehrfachbe­

hinderte immer um 6 Uhr morgens mit dem Weckruf durch 

den jeweiligen Nachtdienst. Danach folgte die allmorgendli­

che Routine bestehend aus Morgentoilette, Anziehen und 

Frühstücken, bis wir schließlich um 7.30 Uhr alle mit einem 

umgebauten Linienbus abgeholt und in einer bisweilen aben­

teuerlichen Fahrt (unsere Rollstühle waren allesamt nicht 

befestigt) zur Schule gebracht wurden, wo uns unsere Erziehe­

rInnen bereits erwarteten, die uns bei allem halfen, was wir 

nicht selbst konnten. An den normalen Unterricht schloss sich 

– vergleichbar mit einem Hort – eine Tagesstätte an, in der wir 

gemeinsam zu Mittag aßen, Hausaufgaben machten etc. bis 

wir schließlich um 15.30 Uhr wieder zurück ins Internat 

gebracht wurden. Während meiner Realschulzeit wurde ich 

separat abgeholt, zur Schule und später wieder zurück ins 

Internat gebracht. Anders als an der Förderschule, gab es an 

der Realschule natürlich keine ErzieherInnen mehr, die mir 

hätten helfen können. Doch das übernahmen fortan kurzer­

hand meine Klassenkameraden, die weder an der Realschule 

noch später am Gymnasium irgendwelche Berührungsängste 

hatten und mich von Anfang an ganz selbstverständlich so 

akzeptierten wie ich war. Für sie war ich nie das Mädchen im 

Rollstuhl, sondern immer schlicht und einfach die Maria.

Bekommen Sie Unterstützung (finan­

ziell oder materiell) von jemandem? 

Ich habe das große Glück, 

die beste Familie und die 

allerbesten Freunde auf 

der ganzen Welt zu haben, die immer an meiner Seite sind 

und gemeinsam mit mir durch dick und dünn gehen.  Außer­

dem habe ich das Privileg, Stipendiatin des Cusanuswerks zu 

sein, das mir mein Studium finanziert und mich seit mehreren 
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Jahren materiell und ideell hervorragend fördert und mir 

dadurch ungangbare Wege geebnet und Türen geöffnet hat, 

von denen ich vorher nicht einmal ahnte, dass sie da sind.

Was ist für Sie die größte Schwierigkeit, 

mit der Menschen mit Behinderung in 

Ihrem Land zu kämpfen haben? 

Die Berührungsängste auf 

beiden Seiten. Denn nicht 

nur Menschen ohne 

Behinderung trauen sich 

oft nicht, auf Menschen mit Behinderung zuzugehen. Umge­

kehrt ist das genauso der Fall. Auch viele Menschen mit Behin­

derung haben Angst davor, Kontakte mit Nichtbehinderten zu 

knüpfen. Wir müssen alle etwas mutiger sein! Denn nur wenn 

wir gleichzeitig aufeinander zugehen, treffen wir uns irgend­

wann wirklich in der Mitte der Gesellschaft. 

 

Was müsste sich Ihrer Meinung nach 

ändern, um die Situation von Men­

schen mit Behinderung in Ihrem Land 

zu verbessern? 

Verglichen mit vielen 

anderen Ländern dieser 

Welt, ist die Situation hier 

natürlich schon sehr gut. 

Dennoch bin ich der 

Ansicht, dass ein so reiches Land wie Deutschland noch 

wesentlich mehr tun muss, um die Lebensbedingungen und 

damit letztlich auch die Lebensqualität seiner behinderten 

Bürgerinnen und Bürger zu verbessern. Ein entscheidender 

Schritt dazu wäre die konsequente Umsetzung der 2008 in 

Kraft getretenen UN-Behindertenrechtskonvention. Dabei 

liegt mir zum einen die Schaffung eines deutschlandweit 

inklusiven Bildungssystems besonders am Herzen. Denn aus 

eigener Erfahrung weiß ich, dass gemeinsames Lernen hilft, 

gegenseitige Berührungsängste abzubauen und je früher im 

Leben das geschieht, desto besser. Zum anderen wünsche ich 

mir, dass Persönliche Assistenz hierzulande künftig (zumin­

dest weitestgehend) einkommensunabhängig gewährt wird. 

Denn bislang kommen behinderte Menschen mit hohem 

Assistenzbedarf selbst bei hervorragender Ausbildung und 

gutem Verdienst aufgrund der bestehenden Gesetzeslage 

nicht über den Status von Sozialhilfeempfängern hinaus.

Haben Sie das Gefühl, als Frau anders 

behandelt zu werden als ein Mann? 

Nein, das Gefühl habe ich 

eigentlich nicht. Aller­

dings weiß ich ehrlich 

gesagt nicht, wie Männer mit Behinderung in Deutschland 

behandelt werden. Insofern fehlt mir persönlich eine Ver­

gleichsmöglichkeit. •
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Wer sind Sie und wie leben Sie? 

Bitte stellen Sie sich vor.

Mein Name ist Hülya Högl-

Demircan. 1971 wurde ich in 

Istanbul geboren, wo ich 

meine ersten zwei Lebensjahre verbrachte. Mein Vater arbeitete 

zu diesem Zeitpunkt bereits in Deutschland. Ich bekam 1973 

Kinderlähmung und seither kann ich nicht mehr stehen und 

gehen. Wir, Mutter und vier weitere Geschwister, zogen deswe­

gen aus medizinischen Gründen ebenfalls nach Deutschland, wo 

unser Vater schon seit drei Jahren arbeitete und lebte. Etwa ein 

Jahr lang war ich stationär in einer Rehabilitationsklinik, wurde 

medizinisch und therapeutisch behandelt und rehabilitiert, 

bekam Schienen für meine Beine angepasst und konnte damit 

und mit Gehstöcken laufen. In der Rehabilitationsklinik verlernte 

ich vollständig meine Muttersprache Türkisch und lernte fließend 

Deutsch. Wieder zu Hause angekommen, integrierte ich mich in 

meine muslimische Familie, eignete mir erneut die türkische 

Sprache an und lernte meinen neuen jüngeren Bruder kennen, 

der geboren wurde, als ich so lange im Krankenhaus war. 

Mit ca. drei Jahren startete ich im Kindergarten in unserem Dorf, 

Nähe Ulm a. d. Donau. Monate später wurde ich in den Kinder­

garten für Körperbehinderte nach Ulm versetzt. Aus 500 Metern 

Fußweg mit Inklusion wurden 45 Minuten „exklusive“ Fahrt 

mit anderen Kindern des Landkreises, zweimal täglich. Danach 

Hülya mit ihrem geliebten Neffen.

Hülya Högl-Demircan
Regensburg/Deutschland

Istanbul/Türkei
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Hülya bei einem Schachturnier, ihrer großen Leidenschaft.



 51Lebensgeschichten von Menschen mit Behinderung weltweit

besuchte ich die Grundschule für Körperbehinderte in Ulm.  

Engagierte Lehrer trugen Sorge dafür, dass ich in ein Gymna­

sium in Ulm aufgenommen wurde. Die „Exklusivität“ fand damit 

ein erfreulich abruptes Ende. Sorgen und Ängste, wie ich einzi­

ges, behindertes Kind unter hunderten nicht behinderter Kinder 

zurechtkommen sollte, führten zur „sicheren Lösung“: Ich bekam 

einen Rollstuhl, damit ich nicht umgerannt werde. Binnen kur­

zer Zeit bauten meine mühsam aufgebauten Muskeln ab und ich 

konnte bald schon wieder nicht mehr stehen und gehen. Seit ich 

elf Jahre alt bin, benutze ich nur noch den Rollstuhl. 

Mit dem Abitur im Koffer ging ich 1991 ins 250 km entfernte 

Regensburg zum Studieren. Mit Ende meines Studiums begann 

ich 1996 als Diplom-Sozialpädagogin zu arbeiten. In meiner aktu­

ellen Position als Beraterin für behinderte Menschen und deren 

Angehörige leiste ich auch viel Öffentlichkeitsarbeit und führe 

Projekte durch. Vor knapp einem Jahr habe ich meinen lang­

jährigen Lebenspartner geheiratet und lebe glücklich mit ihm 

zusammen.

Wann haben Sie zum ersten Mal fest­

gestellt, dass es Barrieren in Ihrem 

Alltag gibt? Was waren das für Barrie­

ren? Wie hat sich das ausgewirkt?

Sehr jung, seit ich aus der 

Rehabilitationsklinik mit 

ca. drei Jahren nach 

Hause kam. Jede Stufe, 

Treppen und widrige Stra­

ßenverhältnisse bremsten und bremsen mich immer noch 

aus. Da brauche ich immer Unterstützung. Durch zu enge 

Türrahmen kann mir als Rollstuhlfahrerin allerdings auch nie­

mand hindurch helfen. Bei steilen Wegen, auf- oder abwärts, 

brauche ich starke Helfer an meiner Seite. Wer im Rollstuhl 

sitzt, muss Barrieren nicht suchen, sie sind allgegenwärtig, 

Alternativen selten. Im Ergebnis bleibt man von vielen Orten 

und Möglichkeiten ausgeschlossen. 

Mein Leben war immer von irgendwelchen Barrieren 

bestimmt, sichtbaren (strukturellen) und unsichtbaren (Vorur­

teilen, Ablehnung), gegen die ich immerzu ankämpfte. Ich war 

und bin immer noch: behindert, Frau, ausländisch. Dass ich 

schon lange deutsche Staatsbürgerin geworden bin, hat den 

Umgang der Menschen mit mir in meinem Leben nicht ver­

ändert. Manche lieben mich und manche nicht – weil ich bin, 

wie ich bin. Für meine türkische Familie war ich schon immer 

„zu deutsch“, für meine deutschen Freunde und Mitbürger 

schon immer „nur deutsch“! 

Ich habe mich schon vor vielen Jahren entschieden, meine 

Kraft und Energie der Gleichstellung behinderter Menschen 

zu widmen und gegen Barrieren, die Menschen ausgrenzen, 

weil sie behindert sind, zu „kämpfen“. Alles andere kommt 

danach ...

Hülya bei einem Schachturnier, ihrer großen Leidenschaft.
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Wenn Lehrer etwas mit uns unternehmen wollten (Ausflüge, 

Exkursionen etc.), bei denen ich nicht hätte mitmachen können, 

dann war es „ganz normal“, dass die Klasse mit besseren Vor­

schlägen gekontert hat. Immer mussten die Lehrer nachgeben, 

denn ich gehörte einfach dazu, war mitten drin und wurde nie­

mals wegen meiner Behinderung ausgegrenzt. Schule war eine 

tolle Zeit. Außerdem war ich eine gute Schülerin und half allen, 

die Schulprobleme hatten. Und: mit mir konnte man im Aufzug 

mitfahren, da ich die einzige war, die einen Schlüssel zum Aufzug 

hatte. Für Interessierte bin ich auch mal aus dem Rollstuhl ausge­

stiegen, denn jede(r) hatte große Lust, auch gelegentlich mit dem 

Rollstuhl eine Runde zu drehen. Wir hatten einfach viel Spaß 

miteinander. Zu vielen Klassenkameraden besteht auch nach 30 

Jahren eine enge freundschaftliche Beziehung.

Sind Sie derzeit arbeitstätig? Wenn ja, 

welchen Beruf haben Sie? Ermöglicht 

er Ihnen ein unabhängiges Leben?

Ja, in Teilzeit, fest ange­

stellt mit 26 Stunden pro 

Woche. Ich bin diplo­

mierte Sozialpädagogin 

mit einigen Weiterbildungen und arbeite als Beraterin und 

Projektmanagerin bei Phönix e.V. Regensburg. Ich lebe selbstbe­

stimmt und bin finanziell unabhängig.

Würden Sie kurz ihre Kindheitserleb­

nisse bis zur Schule schildern?

Meine Kindheit war toll, 

weil Kinder einfach tole­

ranter sind, sich selbst und 

andere nehmen, wie sie sind. Meine Freunde haben mich einfach 

überall hin mitgeschleppt und mitgezogen. Wir wussten uns 

immer irgendwie zu helfen. Es war egal, dass ich nicht laufen 

konnte. Wir wollten einfach nur zusammen sein, miteinander 

spielen und Spaß haben. Die anderen richteten sich immer nach 

mir und es gab so vieles zu erleben, wo ich dabei sein konnte. 

Niemals wurde ich allein gelassen. Schlimm war, dass die 

Erwachsenen und Profis nichts unversucht ließen, um mich 

„gesund“ zu machen und ich ständig zu Therapien und Ähnli­

chem geschleppt wurde. Wie gut und wichtig das war, habe ich 

als Kind nicht begriffen. Ich wollte nur meine Kindheit genießen. 

Könnten Sie uns bitte einen „normalen“ 

Tag aus Ihrer Schulzeit schildern?

Ich habe auf einer Ganz­

tagsschule das allgemeine 

Abitur gemacht. Jeden 

Morgen fuhr ich Montag bis Freitag mit dem Fahrdienst um 7 

Uhr zur Schule. Der Unterricht begann um 7:45 Uhr. Von 12 bis 

13:30 Uhr hatten wir Mittagspause und konnten in der Mensa 

essen. Spiele und Angebote, darunter auch Sport, füllten die Frei­

zeit von Montag bis Donnerstag bis der Unterricht um halb zwei 

bis 16:10 Uhr fortgesetzt wurde. Mit dem Fahrdienst ging es 

dann wieder nach Hause und gegen 17 Uhr war ich daheim. 
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Bekommen Sie Unterstützung (finan­

ziell oder materiell) von jemandem?

Die größte und wichtigste 

Unterstützung bekomme 

ich von meinem Ehe­

mann, meiner Familie und meinen Freunden. Unsere liebe­

volle, enge, sehr vertrauliche und rücksichtsvolle Bindung 

aneinander gibt mir Kraft und Mut, niemals aufzugeben und 

meinen Weg zu gehen. Staatliche finanzielle Unterstützung 

für Arbeits- und Wegeassistenz ermöglichen es mir, jeden Tag 

pünktlich zur Arbeit zu gelangen und meinen Aufgaben voll 

gerecht zu werden.

Was ist für Sie die größte Schwierigkeit, 

mit der Menschen mit Behinderung in 

Ihrem Land zu kämpfen haben?

Barrieren ohne Ende und 

fast überall ... Straßen, 

Wohnungen, Lokale, 

Cafés, Gaststätten, Hotels, 

Discos, Sportmöglichkeiten usw. Unglücklich sind auch die 

Vorurteile und Ablehnungen in der Gesellschaft. Potenzielle 

Arbeitgeber geben behinderten Menschen leider auch selten 

eine Chance, eine Arbeit aufzunehmen. Barrieren in den Köp­

fen ... behinderte Menschen finden nur sehr schwer einen 

Lebenspartner. Zu viele denken einfach, wer selbst Hilfe 

braucht, soll niemandem anderen zur Last fallen und schon 

gar nicht Eltern werden. Sie sollen einfach für jede Hilfe, die 

sie bekommen, dankbar und dann still sein. Viele leben sehr 

isoliert, allein und sehr einsam. Zu vielen fehlt eine Zukunfts­

perspektive, weil sie einfach nirgends und von niemandem 

eine Chance erhalten, sich selbst einzubringen und zu 

verwirklichen.

Was müsste sich Ihrer Meinung nach 

ändern, um die Situation von Men­

schen mit Behinderungen in Ihrem 

Land zu verbessern?

Sondereinrichtungen, wie 

Kindergarten, Schule für 

behinderte Menschen 

sollten abgeschafft wer­

den, damit alle Menschen 

von Anfang miteinander aufwachsen und lernen können. Die 

staatliche Unterstützung und Hilfe sollte nicht vom Einkommen 

Unterwegs mit Ehemann und Neffen.
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und Vermögen der behinderten Menschen abhängen. Die staatli­

che, öffentliche Unterstützung sollte nicht eine Verarmung voraus­

setzen. Mit der Einführung von Gesetzen zur Teilhabe behinderter 

Menschen am Leben in der Gemeinschaft vor drei Jahren und der 

Ratifizierung der UN-Behindertenrechtskonvention vor zwei Jah­

ren haben sich Türen geöffnet. Es fehlt leider nur allzu oft an der 

konsequenten Umsetzung in die Praxis durch die noch nicht vom 

Paradigmenwechsel erfasste Bürokratie. Die Versorgungsmentali­

tät macht der Selbstbestimmung behinderter Menschen nur lang­

sam Platz. Die alten, verkrusteten Strukturen müssen nun erst 

einmal eingebrochen werden. Dann wäre die Situation behinder­

ter Menschen auf jeder Ebene des Lebens sehr viel besser.

Haben Sie das Gefühl, als Frau anders 

behandelt zu werden als ein Mann?

Jede Frau wird anders 

behandelt als ein Mann. 

Sie wird benachteiligt, vor 

allem im Beruf. Frauen haben sich emanzipiert, kämpfen aber auf 

verschiedenen Ebenen des Lebens immer noch für Gleichberech­

tigung. Behinderte Frauen werden leider nicht einmal als Frauen 

wahrgenommen, sie sind eben Behinderte, geschlechtslos und 

damit mehrfach benachteiligt. Ich BIN eine Frau, möchte als 

solche wahrgenommen und auch anders behandelt werden als 

ein Mann. Aber ich möchte die gleichen Chancen und Möglich­

keiten haben wie ein Mann, um meine Ziele zu erreichen, ob in 

Arbeit (Karriere) oder in der Freizeit (Respekt). 

Können Sie einen kulturellen Unter­

schied im Umgang mit Menschen mit 

Behinderungen in Deutschland zu 

Ihrem Geburtsland feststellen?

Im Großen und Ganzen, so 

glaube ich, sind es weniger 

kulturelle Unterschiede, 

die den Umgang mit Men­

schen mit Behinderung 

ausmachen. In beiden Ländern sind es einfach die sichtbaren 

und unsichtbaren Barrieren, die behinderte Menschen ausgren­

zen und somit ein Zusammenleben verhindern. Vorurteile und 

Ablehnungen machen es behinderten Menschen überall schwer 

bis unmöglich, ein selbstbestimmtes Leben zu leben. Politisch 

und strukturell ist es ein großer Unterschied, in Deutschland 

oder in der Türkei zu leben als behinderter Mensch. Der vor bald 

40 Jahren begonnene politische Kampf der Menschen mit Behin­

derung selbst in Deutschland hat zu dem geführt, was hier jetzt 

alles erreicht wurde. In der Türkei gibt es dies bis heute nicht. 

Die Kultur in der Türkei ist islamisch geprägt, die deutsche Kul­

tur christlich. Beide Religionen fordern Menschen zur Nächsten­

liebe und Hilfsbereitschaft auf. Die Menschen sind sich bewusst, 

dass auch „behinderte“ Menschen sind wie jeder andere auch. 

Ihr Umgang mit diesen unterscheidet sich nicht aus kulturel­

len Gründen. Es waren immer und sind immer noch die politi­

schen und gesellschaftlichen Strukturen in einem Land, die den 

Umgang mit behinderten Menschen stark prägen und beeinflus­

sen – meistens leider sehr negativ, zu Ungunsten der behinder­

ten Menschen. •
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